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Liebe Mitglieder und Freunde 
des NbC, 

erstmals halten Sie einen „Profil-Rundbrief“ in Ih-
ren Händen. Dieser soll künftig den bisherigen Mit-
gliederbrief ersetzen und in unregelmäßigen Ab-
ständen erscheinen. 

Darin wollen wir Ihnen Informationen geben über 
unsere jährliche Profilkonferenz, über wichtige Ent-
wicklungen in unserer Landeskirche und über die 
Arbeit befreundeter Netzwerke und Gruppen im 
Gebiet der Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD). Wie wir bereits bei unserer Gründung am 
31.01.2004 geäußert haben, geschieht dies aus Sor-
ge um den Substanzverlust in unserer Kirche durch 
die Relativierung der biblischen Botschaft. Wir ver-
stehen die Bibel Alten und Neuen Testaments als 
das grundlegende und ewig gültige Wort Gottes mit 
Jesus Christus als Mitte. 

Dieser „Profil-Rundbrief“ ist somit eine gute Ergän-
zung zu unserer umfangreichen Homepage mit vie-
len interessanten Informationen und Artikeln, die 
sonst oft nur schwer zu finden sind. Schauen Sie 
einfach mal vorbei unter www.nbc-pfalz.de 

Über eine Rückmeldung von Ihnen würden wir uns 
sehr freuen. Und wenn Ihnen unsere Arbeit wichtig 
ist, dürfen Sie auch gerne Mitglied in unserem 
Netzwerk werden. Wir sind keine Kirche und auch 
kein Verein, sondern eben ein Netzwerk, das offen 
ist für Christen unterschiedlicher gemeindlicher 
Prägung. 

Wir danken an dieser Stelle auch allen, die in den 
vergangenen 10 Jahren die Arbeit in unserem Netz-
werk auf irgendeine Weise unterstützt haben. 

Nun aber gute Erkenntnisse und viel Freude beim 
Lesen der ersten Ausgabe. 

Eine gesegnete Passionszeit und ein herrliches Os-
terfest wünscht Ihnen in herzlicher Verbundenheit 

Ihr NbC-Vertrauensrat 

Friedrich Dittmer, Rockenhausen 

Ulrich Hauck, Schweigen-Rechtenbach 

Prof. Helmut Meder, Weingarten 

Traugott Oerther, Ilbesheim 

Rainer Wagner, Neustadt 

Karl Wuttke, Kaiserlautern 

 

 

Hinweis auf ähnliche Organisationen: 

Arbeitskreis bekennender Christen Bayern 
www.abc-bayern.de 

Evangelische Vereinigung für 
Bibel und Bekenntnis Baden 
www.bb-baden.de 

Gemeindenetzwerk auf dem Gebiet der EKD 
www.gemeindenetzwerk.org 

Gemeindehilfsbund 
www.gemeindehilfsbund.de 

Bekenntnisbewegung „Kein anderes Evangelium“ 
www.keinanderesevangelium.de 

Gemeindebund in Berlin-Brandenburg 
www.gemeindebund-online.de 

Sächsische Bekenntnis-Initiative 
www.bekenntnisinitiative.de 

 
Wer Mitglied im NbC-Pfalz werden möchte, 

findet das Aufnahmeformular unter 
www.nbc-pfalz.de, unter „Kontakt“. 

 
Spenden können Sie auf das Konto 

Netzwerk / Wuttke; Kto Nr. 105 547 533; 
Kreissparkasse Kaiserslautern BLZ 54050220 
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Frohe Ostern! Ein sonniges Osterfest! Ein gesegne-
tes Osterfest! So grüßen wir einander in dieser Freu-
denzeit. Christ ist erstanden! Ja, das ist der Anlass 
zum Frohsein am Osterfest der Freude, der Sonne, 
des Jubels und des Segens. Gott hat seine Macht 
und seinen Sieg über den Tod sichtbar gemacht. 

Man könnte meinen, daß das Wichtigste zu Ostern 
die Frage des Lebens nach dem Tod sei. Das be-
schäftigt die Menschen wirklich, weil es einen jeden 
von uns betrifft. Gibt es ein solches Leben nach 
dem Tod? Wie wird das sein? Werde ich mich fort-
setzen, wenn man meinen Leib bestattet haben 
wird? Deutlicher als Christus kann niemand diese 
Frage beantworten. Nach dem Leben und dem Grab 
kommt Er zu den Seinen lebendig zurück. Doch die 
Antwort Christi ist mehr als die Bestätigung der 
Existenz eines Lebens nach dem Tod. Er weist nicht 
nur den Weg dorthin. Er selbst wird zum Weg zum 
seligen, freudevollen und nicht endenden Leben bei 
Gott in der Ewigkeit. 

Der Apostel Paulus beschreibt, was die Auferste-
hung Christi für uns bedeutet. Christus ist als Erster 
von den Toten auferstanden! Als Erster – wie kann 
das angehen? Haben wir eine Wiederholung des 
Ostergeschehens zu erwarten? Nicht eine Wiederho-
lung, sondern eine Fortsetzung. Der Sieg über die 
Hölle und den Tod, den Gott bei Seinem Sohn Jesus 
Christus am Ostermorgen vollbrachte, muss in dir, 
in mir, in uns allen fortgesetzt werden. Diejenigen, 
die im Tod Christus ähnlich geworden sind, werden 
Ihm auch in der Auferstehung ähnlich sein. Sich im 
Tod Christus anzugleichen mag uns sehr mystisch 
und bedrohlich erscheinen, doch eigentlich umgibt 
es uns bereits seit Jahrhunderten als untrennbarer 
Bestandteil unserer Kultur. Laut St. Paulus bedeutet 
das Gleichwerden mit Christus im Tod das Getauft 
Werden. Er schreibt: „Wisst ihr nicht, dass alle, die 
wir auf Christus Jesus getauft sind, die sind auf sei-
nen Tod getauft. So sind wir ja mit ihm begraben 
durch die Taufe in den Tod, damit, wie Christus 
auferweckt ist von den Toten durch die Herrlichkeit 
des Vaters, auch wir in einem neuen Leben wan-
deln.“ (Römer 6,3-5) 

Diese Worte sind vieldeutig. Man kann sie auf das 
Leben nach dem Tod beziehen, aber nicht nur dar-
auf. Bevor wir damit beginnen, das Leben nach dem 
Tod zu erforschen, müssen wir eine keineswegs 
unwichtigere Frage stellen: Habe ich auch ein Le-
ben vor dem Tod? Oft kann man das, wie wir leben, 
nur schwerlich als Leben bezeichnen. Auch das Le-
ben vor dem Tod bedarf der Auferstehung. 

Bei Seiner Auferstehung ließ Jesus die Leichentü-
cher zurück, in die Er für seine Grabesruhe eingewi-

ckelt worden war. In wie viele solcher Leichentü-
cher ist unser Leben eingepackt, die es bewirken, 
dass der Mensch mit jedem Tag nicht weiterlebt, 
sondern stirbt! Das versuchen wir auch mit unserem 
Bemühen, Wege zu finden, wie wir unser Leben 
angenehmer gestalten können. Eine neue Beschäfti-
gung, eine noch schönere Freizeitgestaltung, neue 
Beziehungen, Wechsel des Wohnortes, Weltreisen – 
das lässt aufatmen und schafft Erleichterung. Doch 
die eigentliche Lösung besteht nicht darin, daß ich 
mich angenehmer in meine Leichentücher einwicke-
le, sondern dass ich sie ablege und wegwerfe. Und 
das kann man nur durch die Auferstehung bewirken. 
Wo finde ich sie? In meinen Beziehungen zum Auf-
erstandenen Christus. 

Christus ist der Einzige, welcher der Welt die Auf-
erstehung gezeigt hat. Auch im Leben vor dem Tod 
kann man nur in der Kraft Gottes zusammen mit 
Jesus auferstehen. Er sagt: „ICH BIN die Auferste-
hung und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird 
leben, auch wenn er stirbt; und wer da lebt und 
glaubt an mich, der wird nimmermehr ster-
ben.“ (Joh. 11,25) Der wird weder den alltäglichen 
Tod im Leben vor den Tod, noch den ewigen Tod 
im Leben nach dem Tod sterben. 

Wenn wir in unserem Leben die Erfüllung oder eine 
Lösung suchen, dann sind wir uns oft dessen gar 
nicht bewusst, dass wir eigentlich die Erfüllung un-
serer Taufe suchen. Oft dämmert diese als Tradition 
oder Bestandteil unserer Kultur ungenutzt irgendwo 
in unserer Seele dahin und wartet auf ihre Stunde. 
Zu diesem Osterfest wünsche ich allen, daß sie sich 
dieses Schatzes – des Sakramentes der heiligen 
Taufe – erinnern möchten, die uns zu Teilhabern am 
Tod und der Auferstehung Christi macht. Versu-
chen wir, uns ihrer würdig zu erweisen. Das ist die 
Richtung, die wir einschlagen sollten auf unserer 
Suche nach einer Antwort auf die Frage, die uns 
beschäftigt. Gott ist kein Ding unmöglich. Er kann 
sowohl die Verhältnisse um uns herum ändern, und 
– was noch wichtiger ist – unser Herz, unseren Wil-
len, unseren Charakter, unsere Beziehungen und 
unsere Weltanschauung so neu gestalten und seg-
nen, dass wir zu einem neuen Leben auferstehen. 
Und dabei ist das Wichtigste, dass Er es auch tun 
möchte. Deshalb hat Christus für Dich gelitten und 
ist für Dich gestorben und auferstanden. Wir brau-
chen nur an Seiner Nähe festzuhalten. 

Erzbischof Janis Vanags zum Osterfest 
Aus: Svētdienas Rīts, Zeitung der Evan-
gelisch-lutherischen Kirche Lettlands 
(8.4.07), Übersetzung J. Baumann 
www.gemeindenetzwerk.org 

������	
����������
����



��

  

 
 

��������	
��	�
����������������
������������	
��
���������	��
���	��������	


Theologe beklagt innerkirchliche Organisationswut 
Christian Möller kritisiert Regionalisierung der 
kirchlichen Arbeit 

Speyer, 19. November 2012 (idea) 

Eine innerkirchliche Organisationswut, die das Vertrauen auf 
das Wirken des Heiligen Geistes verdränge und zu Lasten der 
Gemeinde vor Ort geschehe, hat der Theologe Prof. Christian 
Möller (Heidelberg) beklagt. Eine von den Kirchenleitungen 
verordnete Regionalisierung der kirchlichen Arbeit führe zu 
Kampf und Krampf, warnte er bei der Jahrestagung des Netz-
werkes bekennender Christen in der Pfalz, die am 17. Novem-
ber in Speyer stattfand. Er empfahl den Gemeinden, sich den 
Plänen zu widersetzen. Zur Begründung sagte er: „Wo der 
Geist des Herrn ist, da ist Freiheit. Aus dieser Freiheit lebt eine 
vom Geist Gottes belebte Kirche.“ Er erinnerte an den ersten 
Satz des Pfälzer Strategiepapiers, wonach die Kirche aus dem 
Geist Gottes lebe. Wer dagegen meine, er habe die Zukunft im 
Griff, verrechne sich gründlich“, so Möller. 

Das Netzwerk, das 2003 aus der Ablehnung des 2002 getrof-
fenen Synodenbeschlusses für eine gottesdienstliche Beglei-
tung homosexueller Partnerschaften entstand, hat rund 300 
Mitglieder. 

Den Vertrauensrat bilden Pfarrer Ulrich Hauck, Pfarrer Trau-
gott Oerther, Gemeinschaftsprediger Friedrich Dittmer, Ge-
meinschaftsprediger Rainer Wagner, Prof. Helmut Meder und 
Unternehmensberater Karl Wuttke. 

Der neugewählte Vertrauensrat, v.l.n.r.: 
Prof. Helmut Meder, Pfarrer Traugott Oerther, Prediger 

Friedrich Dittmer, Karl Wuttke, Pfarrer Ulrich Hauck, 
es fehlt auf dem Bild Prediger Rainer Wagner 

Prof. Christian Möller, 
Universität Heidelberg 
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Vortrag von Prof. Christian Möller (Uni-
versität Heidelberg) bei der Profiltagung 
des „Netzwerkes bekennender Christen – 
Pfalz“ in Speyer am 17.11.2012 
 
Haben Sie Dank für die Einladung in Ihren Kreis, 
der mir bisher noch nicht bekannt war. Dank auch 
dafür, dass Sie mich mit Papieren der jüngsten Pfäl-
zer Kirchenentwicklung so reichlich ausgerüstet 
haben: 

• Mit dem Bericht des Kirchenpräsidenten vor der 
Pfälzer Landessynode am 28. Mai 2010 

• Mit dem Strategiepapier der Pfälzer Synode vom 
Mai 2011 

• Mit der Handreichung des Oberkirchenrates  
„Zusammenarbeit in der Region“ 

• Mit der Kritik an der dieser Handreichung 
zugrunde liegenden „Regionalisierungsidee des 
Strategiepapiers“ durch Gerald Kretzschmar 

• Mit den Texten vom Zukunftskongress 2011 in 
Kaiserslautern 

• Mit der Portfolioanalyse von 57 Handlungsfel-
dern der Pfälzischen Landeskirche durch die 
Landessynode. 

• Schließlich bin ich ein aufmerksamer Leser des 
Pfälzer Pfarrerblattes und verfolge hier die le-
bendige theologische Diskussion unter den Pfar-
rern und Pfarrerinnen der Pfalz. 

 
„Die Kirche lebt aus dem Geist Gottes“ 

Um es gleich vorweg zu sagen: Am meisten von 
allen Papieren hat mich der erste Satz des Strategie-
papiers beeindruckt: „Die Kirche lebt aus dem 
Geist Gottes“. Das ist eine programmatische Ansa-
ge von hohem Gewicht, und sie wird dadurch noch 
gewichtiger, dass gleich im zweiten Satz das Ver-
trauen der Kirche zum Ausdruck gebracht wird, mit 
Pfingsten sei die Verheißung des Joelbuches in Er-
füllung gegangen, dass Gott seinen Geist über alle 
ausschütten wird, die ihm dienen. Damit sei, so 
heißt es weiter, die Kirche in die Geschichte Gottes 
mit den Menschen hinein genommen worden. „In 
Zuspruch und Anspruch dieser Verheißung gründe 
die Evangelische Kirche der Pfalz (Protestantische 
Landeskirche). Nur wenn sie ihren Ursprung in die-
ser Verheißung und den daraus hervorgehenden 
Auftrag ernst nehme, könne sie auch ihren Ort in 
der Gesellschaft überzeugend wahrnehmen. 
 
Im Licht dieser programmatischen Ansage erschie-
nen mir nun auch die drei thematischen Schritte des 
Strategiepapiers verheißungsvoll: In der Kraft des 

Geistes „mutig voranschreiten“, geleitet vom Geist 
„den Wandel gestalten“, erfüllt vom Heiligen Geist 
„Gott vertrauen“. So stelle ich mir eine Kirche vor, 
die aus dem Geist Gottes lebt, sei es in der Pfalz 
oder anderswo. 
 
Ich begann jedoch zu stutzen, als ich das Strategie-
papier mit der Frage durchging, wie sich die Kirche 
dem Wirken des Geistes nun im Detail zur Verfü-
gung stellt. Von den Verheißungen des Geistes oder 
von der Unterscheidung der Geister ist aber in den 
drei Hauptteilen des Papiers keine Rede mehr. Statt-
dessen heißt es immer wieder: „Wir wollen …“: 
„Wir wollen Kirche für andere und für alle sein und 
bleiben“. Und weiter: „Wir wollen in diesem Sinne 
Volkskirche bleiben“. Und weiter: „Als Volkskirche 
im Wandel wollen wir öffentliche, erkennbare, offe-
ne, Kirche für Andere und missionarische Kirche 
sein und bleiben“. Die Gegenfrage muss natürlich 
im Sinn des Leitsatzes lauten, dass die Kirche aus 
dem Geist Gottes lebt: Will das denn auch der Hei-
lige Geist, oder sind das nur gut gemeinte Vorsätze 
von Menschen? 
 
Ich will dieser Frage an der aus dem II. Teil des 
Strategiepapiers hervorgegangenen Handreichung 
„Zusammenarbeit in der Region“ in meinem Referat 
nachgehen. Zum anderen will ich den Umgang mit 
Zukunft ansprechen, wie er in Teil III des Strategie-
papiers zur Sprache kommt: „Ausrichtung der 
Handlungsfelder der Landeskirche auf eine finan-
zierbare Zukunft“. Zum Schluss will ich fragen, wie 
das Handeln einer missionarischen Kirche im Ein-
zelnen aussehen könnte, das in Teil I des Strategie-
papiers gefordert wird. 
 

„Wo der Geist des Herrn ist, 
da ist Freiheit“ ( 2. Korinther 3) 

Auch wenn die sog. „Portfolioanalyse“ der Lande-
synode ergeben hat, dass die Arbeitsfelder des Ge-
meindepfarramts mit Abstand am höchsten einge-
stuft werden, weil die Ortsgemeinde die „Kirche der 
kurzen Wege“ und eine menschennahe Kirche ist, 
muss doch zugleich davor gewarnt werden, nun-
mehr in eine „Parochitis“ zu verfallen. Eine von der 
Parochitis befallene Parochie sieht nur noch ihren 
eigenen Kirchturm, kreist förmlich um diesen 
Kirchturm und wird blind für das, was in der Nach-
bargemeinde passiert. Dabei könnten doch so viele 
Impulse von der einen zur anderen Gemeinde kom-
men. Es könnte doch gegenseitige Entlastung und 
gegenseitige Bereicherung zwischen Gemeinden 
und ihren Pfarrämtern geben. Dieser Erwartung, die 
sich aus mancher  guter Erfahrung speist,  trägt  das 
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Strategiepapier mit seinen Vorschlägen für die Ent-
wicklung der Organisationsstrukturen der Landes-
kirche Rechnung. Die Handreichung 
„Zusammenarbeit in der Region“ bringt die Vor-
schläge in eine Schrittfolge und kommt zu sog. 
„Kooperationszonen“, die in einer Kooperationsver-
einbarung festgeschrieben werden soll. Welche 
Chancen in einer regionalen Kooperation stecken, 
wird an dem Beispiel der Verbandspfarrei Obermo-
schel durch Dekan Stefan Dominke und am Beispiel 
der Verbandspfarrei Schifferstadt durch Pfarrer Dr. 
Wolfram Kerner auf eine sehr sympathische und 
verlockende Weise beschrieben. 
 
Was jedoch bei den einen in langer Zeit gewachsen 
ist, soll nun bei den anderen zum Gesetz in Gestalt 
von verpflichtenden Kooperationsvereinbarungen 
werden. Hier scheinen mir die „Schritte auf dem 
Weg“, die in der Handreichung S. 7-10 vorgeschla-
gen werden, problematisch zu werden. Wohl ge-
merkt, ich meine nicht Verbandspfarreien wie in 
Bliesgau, Obermoschel, Schifferstadt und anders-
wo, obwohl ich mir vorstellen kann, dass auch dort 
das locker und kollegial Gewachsene allmählich zu 
Kampf und Krampf werden kann, wenn es in Ko-
operationsvereinbarungen festgeschrieben werden 
muss. Das Gesetz hat es eben an sich, dass es die 
Menschen in Korsetts presst und störrisch macht. 
Das gilt umso mehr für sog. Kooperationszonen, die 
auf Gedeih und Verderb gebildet werden müssen, 
ohne dass schon Nähe und gute Erfahrung gewach-
sen sind. Kurz, die gesetzliche Ausrichtung, die die 
gut gemeinte Regionalisierungsidee in der Handrei-
chung bekommen hat, scheint mir alles zunichte zu 
machen. Ist sie nicht dazu angetan, aus Kooperati-
onszonen unter der Hand Zwangszonen zu machen? 
Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas in der 
als liberal bekannten Pfälzischen Landeskirche 
möglich werden soll. Noch weniger verträgt es sich 
mit einem Logo, den die EKD seit 6 Jahren bekom-
men hat: „Kirche der Freiheit“. Und wenn ich gar 
an den programmatischen Satz des Strategiepapiers 
denke: „Die Kirche lebt aus dem Geist Gottes“, 
dann wird die Handreichung „Zusammenarbeit in 
der Region“ in ihrer gesetzlichen Ausrichtung tat-
sächlich sehr problematisch. Wo der Geist des 
Herrn ist, da ist Freiheit (2.Kor.3,17). Aus dieser 
Freiheit lebt eine vom Geist Gottes bewegte Kirche. 
Da mag es zu einer Erweckung in der Kraft des 
Geistes kommen, die eine Ortsgemeinde weit über-
schreitet und eine ganze Region erfasst. Dann wird 
es spielend leicht mit einer Kooperation in gemein-
samen Evangelisationen und mit „fresh expressions 
of church“, wie das in England heißt. Doch selbst 
hier würde ich vor Kooperationsvereinbarungen 

warnen, weil sich der Geist auf diese Weise nicht 
festschreiben lässt. Gibt es gar in einer Nachbar-
schaft Pfarrer und Kirchenvorstände, die aus Gewis-
sensgründen die Einstellung des anderen z.B. zur 
Homosexualität nicht mittragen können, so kann es 
in einer Landeskirche schwierig werden, wenn sie 
über die Gewissensbindung ihrer Pfarrer oder ihrer 
Kirchenvorstände hinweggeht und verschieden ori-
entierte Menschen mit Hilfe von Kooperationsver-
einbarungen in einer Kooperationszone zusammen-
sperrt. 
 
Ich habe mich gefragt, wie es zu derart gesetzlichen 
Tendenzen in einer liberalen Landeskirche kommen 
kann. Ist es nicht eine Organisationswut, die als 
Ersatz für das Vertrauen auf die Führung durch den 
Geist um sich greift? Umso dankbarer bin ich, dass 
ich in dem Bericht des Kirchenpräsidenten vor der 
Landessynode 2010 die Sätze fand: „Dem Landes-
kirchenrat – auch mir persönlich ist daran gelegen, 
die Planungen und anstehenden Entscheidungen 
sorgsam und transparent zu vermitteln. Und doch 
geraten wir manchmal selber unter Druck und sind 
zu kurzfristigen Reaktionen gezwungen. Deshalb 
gestehe ich freimütig ein: Auch der Landeskirchen-
rat hat – im Blick auf die Vermittlung von Verände-
rungsprozessen - Verbesserungsbedarf! Aber ich 
bin zugleich guten Mutes, dass wir auch verbesse-
rungsfähig sind!“ (S.14) Diese selbstkritischen Sät-
ze sprechen m.E. für eine Offenheit gegenüber der 
Kritik des Geistes und der Kraft, die von Gott kom-
men. 
 

„Sorget nicht für den morgigen Tag!“ 
„Die evangelische Kirche wird im Jahr 2030 ein 
Drittel weniger Mitglieder haben und nur noch über 
die Hälfte ihrer Finanzkraft verfügen“. So steht es 
nicht wörtlich im Strategiepapier der pfälzischen 
Kirche, sondern in einem rheinischen Strategiepa-
pier. Faktisch ist aber auch das pfälzische Strategie-
papier in seinem III. Teil von dieser düsteren Prog-
nose bestimmt. Ich will nun diese Prognose nicht 
durch eine etwas freundlichere Prognose ersetzen. 
Vielleicht kommt ja auch alles noch viel schlimmer, 
als es das „Dogma 2030“ behauptet. Stattdessen 
will ich diesen Umgang mit Zukunft problematisie-
ren, als stünde uns die Zukunft zur Verfügung und 
sei nicht Sache des Geistes, der uns in alle Wahrheit 
und so auch in die Zukunft führen wird. Ich will 
aber auch eine Logik attackieren, das ominöse Jahr 
2030 als Drohpotential zu benutzen, um alle, die 
anders mit Pfarrstellenberechnung und Finanzpla-
nung umgehen, mundtot zu machen. Ich will 
schließlich   die  Psychologie  in Frage  stellen,   ein 
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unbewiesenes Datum der Hochrechnung jetzt wie 
eine drohende Peitsche zu schwingen und mit der 
notwendig dadurch ausgelösten Resignation bei 
Pfarrern und Gemeinden eine „selffullfilling 
prophecy“ in vorauseilendem Gehorsam auszulö-
sen. 
 
Ich weiß noch gut, wie schon im Jahr 1986 diese 
Hochrechnungsstrategie der EKD veröffentlicht 
wurde, im Jahr 2030 gebe es ein Drittel weniger 
evangelische Kirchenmitglieder. Mein Kollege Mi-
chael Welker1 rechnete nach derselben Logik weiter 
und fand heraus, das dann in 100 Jahren alle evan-
gelischen Christen verschwunden sind und in 150 
Jahren alle Deutschen. „Würde man den Zeitraum 
(sc. der Hochrechnung) deutlich verkürzen, unter-
bliebe die Sensation der Hochrechnung. Würde man 
den Berechnungszeitraum aber verlängern, so verlö-
re sich die Plausibilität, und die Hochrechnung der 
EKD würde als reine Spekulation offensichtlich“. 
Stattdessen schlug Welker vor, die Kirche solle sich 
doch lieber auf die Fragen und Enttäuschungen der 
Menschen heute konzentrieren und die Menschen 
aufsuchen, die heute die Kirche verlassen, um mit 
ihnen ins Gespräch zu kommen. Viele von ihnen 
sind ja ausgetreten, weil niemand sie jemals aufge-
sucht hat. 

Im Grunde gab Welker nur zu bedenken, was der 
barocke Dichter Andreas Gryphius (1616-1664) in 
dem Vierzeiler reimte: 

„Mein sind die Jahre nicht, 
die mir die Zeit genommen. 
Mein sind die Jahre nicht, 

die etwa möchten kommen. 
Der Augenblick ist mein 

und nehm ich den in Acht, 
so ist der mein, 

der Zeit und Ewigkeit gemacht.“ 

Das klingt so einfach und wird sogar noch einfa-
cher, wenn es in der Bergpredigt heißt: „Es ist ge-
nug, dass jeder Tag seine eigene Plage hat. Darum 
sorgt nicht für morgen“ (Mt 6,35). Mit dem Tag, der 
seine eigene Plage hat, ist der Augenblick gemeint, 
den ich in Acht zu nehmen habe. Ich hätte genug 
damit zu tun und würde tatsächlich heute leben, um 
geistesgegenwärtig das zu tun, was mir in die Hand 
oder vor die Haustür gelegt wird. Ich würde die Li-
lien auf dem Feld sehen, die heute blühen, und ich 
würde die Vögel unter dem Himmel in ihrer Leich-
tigkeit heute wahrnehmen. 
 
In diesen Überlegungen blitzt ein anderer Umgang 
mit Zukunft auf, den ich den adventlichen Umgang 
nenne. Zukunft wird hier das, was sie schon rein 

sprachlich ist: das, was uns zukommt. „Trachtet 
zuerst nach dem, was euch als Reich Gottes zu-
kommt, so wird euch das andere alles zufallen“ (Mt 
6,34). Wie sieht ein Mensch aus, der diesen Um-
gang mit Zukunft als dem uns Zukommenden prak-
tiziert? Der dänische Denker Sören Kierkegaard2, 
der sich diesem Kapitel der Bergpredigt in seinen 
Religiösen Reden wieder und wieder zugewandt 
hat, umreißt das Bild eines Ruderer, der sich dem 
Ziel entgegenarbeitet, indem er ihm den Rücken 
umgekehrt hat. Dagegen könne es einen Menschen 
nur zerstreuen, wenn er jeden Augenblick ungedul-
dig nach dem Ziel sehe. „Nein, sei für ewig und im 
Ernst entschlossen, so wendet du dich ganz deiner 
Arbeit zu und dem Ziel den Rücken. So ist man ge-
stellt, wenn man ein Boot rudert, und so ist man 
gestellt, wenn man glaubt. Der Glaube wendet dem 
Ewigen den Rücken zu, um es gerade an dem heuri-
gen Tag bei sich zu haben.“ Kierkegaard gibt frei-
lich weiter zu bedenken: „Wie selten ist doch ein 
Mensch, der wirklich gleichzeitig ist mit sich selbst; 
die meisten sind in Gefühl, in Einbildung, in Vor-
satz, in Entschluss, in Wunsch, in Sehnsucht … 
hunderttausend Meilen sich selbst voraus“. Der 
Gläubige (ich könnte auch sagen: der Spirituelle) 
sei jedoch der Gegenwärtige. Er sei, wie Kierke-
gaard fortfährt, „im höchsten Sinn des Wortes 
gleichzeitig mit sich selbst. Und das sei auch das am 
meisten Bildende und Entwickelnde. Es ist, so füge 
ich hinzu, auch das wahrhaft Zukunftsfähige, denn 
nur der ist wirklich der Zukunft fähig, wer den Au-
genblick in Acht nimmt und ihn geistesgegenwärtig 
gestaltet, weil er die Zukunft als Gottes Zeit kom-
men lässt, die dem Menschen und seinen Zukunfts-
plänen nicht verfügbar ist. 
 

Zu dieser Art von „Zukunftsfähigkeit“ gehört auch 
ein Planen, Gestalten und Rechnen mit der Zukunft, 
das nicht im Zeichen der Sorge um die Zukunft 
steht, sondern den Charakter von täglicher, alltägli-
cher Besorgung hat. Paulinisch gesprochen kommt 
nun vor das Planen, Machen und Gestalten ein neu-
es Vorzeichen: „als ob nicht“ (1.Kor 7,29ff.). Ich 
höre dieses Vorzeichen, wenn es in Bert Brechts 
Dreigroschenoper heißt: 

„Ja, mach nur einen Plan 
sei nur ein großes Licht 

und mach dann noch ’nen zweiten Plan, 
gehen tun sie beide nicht.“ 

Diese Ironie macht das Planen nicht überflüssig, 
sondern nur viel leichter, spielerischer und viel we-
niger verbissen3. Im Wahrnehmen des Augenblicks 
schaue ich danach, welche Möglichkeiten mit jetzt 
gegeben sind,  um  z.B. einen  Haushaltsplan  auf-
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stellen. „Ja, mach nur einen Plan“, aber sei dir bei 
deinem Plan selbstkritisch klar, wie wenig du die 
Zukunft in der Hand hast, und wie sehr die Zukunft 
Gottes Zeit ist. Das aber, was dir jetzt in die Hände 
gelegt ist, sollst du planen und gestalten, und zwar 
mit der realistischen Einstellung, die aus Jesu An-
weisung zum Turmbau spricht: „Wer ist unter euch, 
der einen Turm bauen will und setzt sich nicht zu-
vor hin und überschlägt die Kosten, ob er genug 
habe, um es auszuführen“ (Lk 14,28). Das aber wol-
len die Turmbauer von Babel nicht. Sie sind Him-
melsstürmer, die in Gottes unverfügbare Zeit maß-
los eingreifen. Solche futurischen Zukunftspläne 
aber werden allemal von Gott belächelt und alsbald 
in heillose Verwirrung verstrickt, wie der weitere 
Gang der Turmbaugeschichte in Babel zeigt. 
 
Warum ist dennoch der adventliche Umgang mit 
Zukunft so schwer? Warum sind sich, wie Kierke-
gaard sagt, so viele Menschen hunderttausend Mei-
len in Gefühl, in Einbildung, in Vorsatz, in Ent-
schluss und Sehnsucht voraus? Es hängt mit dem 
zusammen,, was die Bibel „Sünde“ nennt: „Ihr 
könnt sein wie Gott“, zischelt die Schlange dem 
Menschen zu. Das hört sich dramatisch an, geht 
aber viel leiser und selbstverständlicher vor sich, 
wenn Menschen sein wollen wie Gott, indem sie 
sich die Zukunft als Gottes Zeit anmaßen und ver-
planen. Dann entstehen 5-Jahrespläne, 7-
Jahrespläne, 10-Jahrespläne. Gesungen wird: „Mit 
uns geht die neue Zeit!“ So geschah es in der sozia-
listischen Planwirtschaft der DDR, die von der 
Heilsparole geprägt war: „Die Zukunft gehört uns!“ 
Am Ende stand das viel zitierte Sprichwort Gorbat-
schows von 1989: „Wer zu spät kommt, den bestraft 
das Leben!“ So wird es nicht nur der DDR ergehen, 
sondern im Grunde jedem, der die Zukunft in den 
Griff zu nehmen versucht und sich selbst in der Pla-
nung weit voraus ist, sei es bis ins Jahr 2017 oder 
bis ins Jahr 2030. So mancher „Personalentwickler“ 
in der Kirche wurde „vom Leben bestraft“, der sei-
nem Entwicklungsplan folgte und so manchen hoff-
nungsvollen Nachwuchs vergraulte, den er jetzt 
Hände ringend brauchte. So oder ähnlich wird das 
allemal sein, wenn einer meint, er habe die Zukunft 
fest im Griff und sich dann umso gründlicher ver-
rechnet, weil sich Entwicklungen plötzlich einstell-
ten, die gar nicht vorauszusehen waren. 
 
Naiv wäre jedoch, wer nun meinte, er könne sich 
rasch seiner Zukunftspläne entschlagen und ab heu-
te ganz gegenwärtig werden. Das kann ich nicht, 
denn das hieße in Wahrheit, meine Gedanken anhal-
ten zu wollen, die mir dauernd in die Zukunft davon 
eilen und Pläne machen, an die sich alsbald die Sor-

gen heften, ob’s denn auch so wird, wie ich das ge-
plant habe. Wenn Jesus gebietet: „Sorget nicht!“, so 
erwischt er mich auf dem falschen Fuß, denn wie 
sollte ich meine Sorgen abstellen und die Vögel 
unter dem Himmel wie die Lilien auf dem Felde 
meine Lehrmeister sein lassen? „Ich kann es nicht“, 
und wenn ich diesen Satz reflektiert sagte, könnte er 
zu einem Bekenntnis meiner Sünde werden, dass 
ich die Finger und die Gedanken nicht davon lassen 
kann, in Gottes Zeit einzugreifen, aber gerade so 
mir die Sorge aufzuladen: „Das Gute, das ich will, 
tue ich nicht, sondern das Böse, das ich nicht will, 
bewirke ich!“ (Röm 7,19) Am Ende ruft der 
Mensch in Röm 7,24 tatsächlich, wie aus der Hölle 
seiner selbst gemachten Sorgen heraus: „Ich armer 
Mensch! Wer wird mich erlösen aus meinem To-
desleib?!“ Aber genau da, wo der Mensch bekennt, 
was mit ihm in Wahrheit los ist, bahnt sich die 
Wende an, die sich in dem kleinen Sätzchen zur 
Sprache bringt: „Dank sei Gott für unseren Herrn 
Jesus Christus!“ Das ist die Wende, die nicht aus 
uns kommt, sondern als unsere wahre Zukunft auf 
uns zukommt und den Geist Gottes bei uns einströ-
men lässt, wie Röm 8 alsbald zeigt. 
 

„Komm herüber und hilf uns!“ 

Ich kehre noch einmal zu dem Strategiepapier der 
Pfalz zurück, weil es an einer Stelle des I. Haupt-
teils tatsächlich auf die Kraft des Heiligen Geistes 
und auf die Heilige Schrift zu sprechen kommt: Es 
geht um die Missionarische Kirche und ihr Handeln. 
Ausgangspunkt „für das missionarische Handeln 
der Kirche ist und bleibt die Mission des dreieinigen 
Gottes, seine Zuwendung zur Welt und den Men-
schen“. Gott, der Vater, sende den Sohn (Lk 4,18), 
und der Sohn sende „in der Kraft des Heiligen Geis-
tes seine Jüngerinnen und Jünger (Joh 20,21f.) Die 
Kirche habe Teil an Gottes eigener Mission. Sie 
lebe in der Welt, um das Reich Gottes in Wort und 
Tat zu bezeugen (Mt 28,16-20). Und wie geschieht 
das? Durch „Kommunikation des Evangeliums mit 
Menschen, die in der Kirche ein Zuhause suchen 
und mit denen, die zu bestimmten Anlässen an 
kirchlichen Lebensvollzügen teilnehmen, aber auch 
durch die Bereitschaft, „sich auf fremde Lebenswel-
ten, Sprachen und Haltungen einzulassen und auch 
dort mit Gottes Wirken zu rechnen.“ 

Hier wird eine Perspektive angedeutet, wie missio-
narisches Handeln der Kirche aussehen kann: „sich 
auf fremde Lebenswelten, Sprachen und Haltungen 
einzulassen und auch dort mit Gottes Wirken zu 
rechnen“. Wie könnte das konkret aussehen? Ich 
will es an dem Auftreten des Paulus auf dem Areo-
pag in Athen verdeutlichen:  
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Athen sei, wie Lukas betont, eine Welt, die „nichts 
anderes im Sinn hatte als etwas Neues zu sagen 
oder zu hören“(17,21), also eine von Neugier getrie-
bene Welt, in der die neuste Information von höchs-
tem Unterhaltungswert ist. In diese Welt gerät Pau-
lus eher zufällig, weil er in Athen auf die Ankunft 
seiner Mitbrüder Silas und Timotheus warten muss. 
Was er in dieser Wartezeit zu sehen bekommt, ist 
eine „Stadt voller Götzenbilder“, die ihn, den vom 
Bilderverbot geprägten Juden, zur Zornesglut brin-
gen, weil Bilder den Zugang zum wahren, unsicht-
baren, ewigen Gott verstellen und die Menschen zu 
dem Wahn verführen, sie hätten etwas von Gott in 
der Hand. 
Die Wartezeit füllt Paulus zunächst damit aus, dass 
er zu seinen Glaubensbrüdern in die Synagoge geht, 
um mit ihnen Gottesdienst zu feiern und den Zeit-
punkt der Prophetenlesung zu ergreifen, um im 
Licht der Propheten die Weiterführung der Ge-
schichte Israels in der Rettungsgeschichte des ge-
kreuzigten und auferstandenen Christus zu erzählen. 
Dass und wie sich an dieser Erzählung die Geister 
schieden, ist aus einem ausführlichen Bericht des 
Lukas über den Besuch des Paulus in der Synagoge 
von Antiochia in Pisidien (Apg.13,13-43) bekannt. 
Paulus scheute den Streit nicht, auch auf dem 
Marktplatz der Athener nicht, als er wiederum die 
Geschichte von Jesus und seiner Auferstehung zu 
Markte trug und darüber mit Athener Philosophen 
in heftigen Streit geriet. Die aber wollen ihn nun 
öffentlich auf dem Redeforum des Areopag zerren 
und ihn dort vorführen, um ihn zum Spott ihrer 
Neugier zu machen, weil er scheinbar etwas Neues, 
bisher noch nicht Gehörtes zu sagen habe. 
Doch sie haben sich in Paulus verrechnet, denn er 
versteht es, in ihre Welt der Neugier einzuwandern 
und sie dort abzuholen, wo in den Menschen eine 
tiefe religiöse Sehnsucht nach Gottesverehrung vor-
handen ist, so dass sie selbst dem unbekannten Gott 
noch einen Altar bauen. Man kann ja nie wissen, ob 
man alle Götter im Himmel schon bedacht hat. Die-
se Unsicherheit greift Paulus auf, um die Athener 
über ihre Bilderwelt hinauszuführen zu dem größe-
ren Gott Himmels und der Erde, in dem wir leben, 
weben und sind, und der jedem ganz nahe ist. Das 
weiß Paulus nun auch noch mit einem Zitat griechi-
scher Dichter zu belegen: „Wir sind seines Ge-
schlechts!“ Und wenn das wahr ist, seien alle Got-
tesbilder einfach zu klein und zu wenig für die wah-
re Größe Gottes. 
Die Hörer in Athen sind bis hier hin wohl ein wenig 
staunend mitgegangen sind und haben sich viel-
leicht sogar gern an unbewusste religiöse Wahrhei-
ten erinnern lassen, weil der Prediger an ihrer Seite 
stand und sie verstand, nicht aber sie plakativ anpre-

digte. Und doch wäre die Verkündigung von dem 
Gott, der Herr des Himmels und Erden ist, in dem 
wir leben, weben und sind, wie eine schöne, unver-
bindliche Wahrheit an ihnen vorbeigerauscht oder 
zumindest wie eine der vielen Informationen zur 
Religion von ihnen zur Kenntnis genommen wor-
den, wenn Paulus ihnen den Bußruf erspart hätte, 
mit dem er das Gericht Gottes zur Sprache bringt 
und im Namen Gottes die Zeit des Glaubens ansagt, 
die mit der Auferweckung Jesu von den Toten an-
gebrochen ist. Dieser Ruf zur Umkehr aber ist zu 
viel für ein in prinzipieller Unverbindlichkeit und 
absolutem Relativismus lebendes Athen, das sich 
gern unterhalten lässt und neue Informationen be-
kommt. Da aber, wo die Person mit ihrem unendli-
chen Drang nach Beliebigkeit in die Umkehr geru-
fen wird, um Teil der Erzählung von der Auferwe-
ckung eines Gekreuzigten zu werden, muss es zur 
Scheidung der Geister kommen. Deshalb heißt es 
nun: „Als sie von der Auferstehung der Toten hör-
ten, begannen die einen zu spotten, die andern aber 
sprachen: Wir wollen dich ein andermal weiterhö-
ren. So ging Paulus von ihnen.“ (17,32f.) 
Doch er ging nicht allein, denn von einigen Men-
schen wird berichtet, die sich ihm anschlossen und 
gläubig wurden, Dionysius, einer aus dem Rat, und 
eine Frau mit Namen Damaris und andere mit ih-
nen, wahrscheinlich eine sehr kleine Schar und doch 
eine Urgemeinde des Auferstandenen, in der nun 
die ersten Namen zu hören sind - Dionysius und 
Damaris -, weil dort, wo der Einzelne angesichts der 
Auferstehung der Toten in die Verantwortung vor 
Gottes Gericht gerufen wird, die Anonymität der 
Masse und der Neugiergesellschaft aufhört und der 
Einzelne mit Namen zu Tage tritt als ein Glied der 
Gemeinde Jesu Christi. 
 
Ich habe diese Geschichte von Paulus in Athen im 
Anschluss so ausführlich nachgezeichnet, weil sie 
m.E. wesentliche Elemente zeigt, wie eine missio-
narische Kirche handelt und immer wieder neu in 
Zeiten prinzipieller Unverbindlichkeit und absolu-
ten Relativismus handeln wird und handeln muss: 
 
Eigentlich handelt sie gar nicht nach einem Erobe-
rungsplan, sondern eher zufällig, weil einer am Ha-
fen von Athen auf seine Freunde tagelang warten 
muss und dabei Beobachtungen in der Stadt macht, 
die den heiligen Zorn in ihm erregen. Die Not des 
Wartenmüssens verwandelt sich bei Paulus in eine 
missionarische Gelegenheit, a) weil er zum Gottes-
dienst seiner jüdischen Glaubensbrüder geht und 
hier das Zeugnis von Christus nicht scheut; b) weil 
er die alltäglichen Erlebnisse auf dem Marktplatz 
mit der  ihn selbst bewegenden Erzählung  von dem 
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auferstandenen Gekreuzigten ständig verknüpft und 
es dadurch zu provozierenden Marktgesprächen 
kommt, die die Menschen aufhorchen lassen. 
 
1. Nicht überhebliche Besserwisserei, sondern zuge-
wandtes Interesse für die religiöse Andersartigkeit 
des Anderen lässt missionarische Kirche entstehen. 
Paulus respektiert trotz seines Grimmes über die 
Götzenbilder die Gottesverehrung der Athener, ja, 
er solidarisiert sich mit ihnen bis zu einem gewissen 
Grade, indem er den Altar für den unbekannten Gott 
würdigt und bei griechischen Dichtern Anknüp-
fungspunkte für einen gemeinsamen größeren Gott 
zur Sprache bringt. Das ist das Gegenteil einer 
pseudomissionarischen Haltung, die sich in der Pa-
role ausdrückt: „Wenn dein Gott tot ist, so nimm 
doch meinen: Jesus lebt!“ 
 
2. Die Erzählung vom auferstandenen Gekreuzigten 
bringt Paulus so zur Sprache, dass seine Hörer aus 
ihrer prinzipiellen Beliebigkeit und ihrem absoluten 
Relativismus in die Kehre gerufen werden zum 
Glauben an den richtenden und rettenden Gott der 
Auferweckung in der Person Jesu. Da scheiden sich 
die Geister: Die einen spotten, andere behalten sich 
vor, ein andermal mehr zu hören. Nur wenige treten 
aus der Anonymität einer unbestimmten Welt in die 
Bestimmtheit der Nachfolge Jesu sogar mit ihrem 
Namen ein. 
 
3. Lukas macht an Paulus in Athen modellhaft Jesu 
Sendungswort deutlich, wie ein Schaf, das ganz Ohr 
ist für die Stimme seines Hirten, unter die Wölfe der 
Neugier und der Spaßgesellschaft gerät, aber mit 
der Klugheit der Schlangen und ohne Falsch wie die 
Tauben den Weg einer missionarischen Kirche geht. 
 
Es ist nachdenkenswert, wie der Weg einer missio-
narischen Kirche nach dem Zeugnis der Apostelge-
schichte vom Heiligen Geist bestimmt wird. Nichts 
geschieht hier auf eigene Faust und auf eigenen 
Plan hin, alles geht vom Ruf des Heiligen Geistes 
aus. Er ist das eigentliche Subjekt einer missionari-
schen Kirche. Das will ich an drei Beispielen ver-
deutlichen: 
 
1. Wenn Philippus auf die Strasse nach Gaza gehen 
soll, um einen Kämmerer zu treffen, beauftragt ihn 
zuvor der Engel des Herrn (8,26); wenn Saulus mit 
seinem Schnauben gegen die Christen gestoppt wer-
den soll, „umleuchtet ihn plötzlich ein Licht vom 
Himmel und er hört eine Stimme“ (9,3f); wenn Pet-
rus zu einem heidnischen Hauptmann gesandt wird, 
trifft ihn eine Stimme vom Himmel, die ihm be-
fiehlt: „Steh auf, schlachte und iss!“ (10,13). In ei-

ner nächtlichen Erscheinung heißt es, dass Paulus 
gebeten wird: „Komm herüber nach Mazedonien 
und hilf uns!“ (16,9) Nichts geschieht aus menschli-
chem Vorsatz, alles ereignet sich in der Kraft des 
Heiligen Geistes, der den einen aufhält und den an-
deren sendet, wohin ER will. Mission als Teilhabe 
an Gottes Mission zu den Menschen ist kein 
menschliches Unternehmen, sondern eine Sendung 
des Heiligen Geistes, der mit einer so unwiderstehli-
chen Kraft am Werk ist, dass selbst die Apostel sich 
wundern müssen, was durch sie hindurch geschieht. 
Sie sind Gesandte und Getriebene und geben des-
halb vor dem Hohen Rat zu Protokoll: „Wir können 
es ja nicht lassen, von dem zu reden, was wir gese-
hen und gehört haben“ (Apg 5,20). 
 
2. Zu welchen Ereignissen es kommen kann, wenn 
der Heilige Geist am Werk ist, wird beispielhaft an 
der Bekehrung des Saulus zum Paulus in Apg 9 wie 
an der Sendung des Petrus zu Cornelius in Apg 10 
deutlich: Mit dem Christenverfolger Saulus hat der 
Heilige Geist vor Damaskus ein leichtes Spiel. Er 
wird durch ein helles Licht geblendet, das ihn für 
seine Vergangenheit erblinden lässt, und er be-
kommt die Stimme Jesu zu hören: „Saul, Saul, was 
verfolgst du mich?“ Nun weiß Saulus nicht mehr 
weiter, er isst und trinkt nicht mehr und muss ge-
führt werden. Aber mit Hananias, dem Jünger in 
Damaskus, zu dem Saulus geführt werden soll, hat 
es der Heilige Geist sehr viel schwerer, denn der 
will nicht glauben, dass aus dem Verfolger plötzlich 
ein Jünger Jesu geworden sein soll, der Hilfe durch 
andere Jünger braucht. Sehr apodiktisch muss ihm 
deshalb geboten werden: „Geh nur hin!“ 
Ähnlich ist es bei Kornelius und Petrus: Der heidni-
sche Hauptmann bekommt eine Erscheinung, durch 
die ihm ein Engel befiehlt, er solle Männer nach 
Joppe senden und einen Mann mit Namen Simon 
Petrus zu sich holen lassen. Diesen Befehl führt der 
gottesfürchtige Heide auch umgehend aus. 
 
3. Bei Petrus aber sieht die Sache schwieriger aus: 
Ihm widerfährt auch eine Erscheinung, die ihm 
„allerlei vierfüßige und kriechende Tiere der Erde 
zeigt, welche er schlachten und essen soll. „O nein, 
Herr, denn ich habe noch nie etwas Verbotenes und 
Unreines gegessen“, antwortet der fromme Jude 
Petrus. Also muss die Stimme des Heiligen Geistes 
ein zweites und ein drittes Mal an Petrus arbeiten: 
„Was Gott rein gemacht hat, das nenne du nicht 
unrein!“ Ratlos steigt Petrus vom Dach des Hauses 
herunter und trifft auf die von Kornelius geschick-
ten Männer an seiner Haustür. Jetzt beginnt er zu 
ahnen, dass Gott im Spiel ist. Eher widerwillig geht 
er mit und begreift nur langsam, dass er zum Instru- 
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ment des Heiligen Geistes berufen ist, der an einem 
heidnischen Hauptmann durch Menschen zur Wir-
kung kommen will. 
Beide Beispiele zeigen, wie schwer es der Heilige 
Geist hat, Bekehrte wie Petrus oder Hananias erneut 
zu bekehren, damit sie sich in den Dienst der Missi-
on des Heiligen Geistes begeben, um wahrzuneh-
men, was Gott an Saulus oder an Cornelius getan 
hat. Die Bekehrung der Bekehrten ist selbst für den 
Heiligen Geist schwer, wenn Bekehrte Gefangene 
ihrer Methoden, ihrer Vorstellungen oder Verbote 
werden und jeder von ihnen die Wirklichkeit nach 
der Weise wahrnimmt: „Und so schloss er messer-
scharf, das nicht sein kann, was nicht sein darf!“ 
Mit dieser Devise werden sie blind für das, was 
Gott schon längst zugunsten der christlichen Ge-
meinde getan hat und immer wieder tun will. Statt-
dessen meinen sie, wenn nicht Mission nach ihren 
Methoden geschieht, kann eigentlich gar nichts 
Rechtes zustande kommen. 
 
Ist Mission also eine Sache, die sich allen Methoden 
versagt? Das wäre eine falsche Alternative! An der 
Art, wie Paulus in jüdische Synagogen und auf anti-
ke Marktplätze wie etwa dem Areopag mit dem 
Evangelium von Jesus Christus einwandert, werden 
wir das ausführlicher sehen. Die „Methode“, mit der 
Paulus dem Wirken des Heiligen Geistes dient, sind 
sein Interesse, seine Aufgeschlossenheit und seine 
Liebe zu den Menschen und ihre Eigenart, mit der 
der Apostel in die Welt der Antike einwandert und 
die Auferstehung des Gekreuzigten verkündigt 
(„den Juden zuerst und dann auch den Heiden“). 
Das geschieht durch Berufung und Sendung des 
Heiligen Geistes, welcher Menschen braucht, die 
aus der Freude am Evangelium wie aus der Liebe zu 
Menschen heraus in die Gedankenwelt und in die 
Sprache  der Menschen einzuwandern vermögen4. 
Bekehren kann Paulus nur, weil er zuvor selbst 
durch Gott bekehrt wurde. Deshalb macht er sich 
nicht eigenmächtig auf den Weg, sondern bleibt 
Jesu Sendung auf der Spur: „Siehe, ich sende euch 
wie Schafe mitten unter die Wölfe. Darum seid klug 
wie die Schlangen und ohne Falsch wie die Tau-
ben.“(Mt 10,16) 
 
Lassen Sie mich zum Schluss an einem Beispiel aus 
der anglikanischen Kirche zeigen, wie schwer es 
sein kann, wenn missionarisch aktive Mitarbeiter 
sich dem Wirken des Heiligen Geistes öffnen sol-
len, obwohl doch ihre Aktionen so gut laufen, die 
Zahlen wachsen und alle rundum begeistert sind. 
Und trotzdem kann sich der Heilige Geist durch die 
Hintertür davon geschlichen haben? Wie kann ihm 
wieder die Vordertür geöffnet werden? Welche 

Kosten entstehen dabei? Hören Sie von einem Bei-
spiel aus der missionarischen Station „Our heritage“ 
irgendwo in England: 
 

„Die härteste und zugleich erfreulichste Sache, die 
wir (sc. Pfarrer) lernen müssen, ist die nahezu verlo-
ren gegangene Wahrheit, dass wir dem Heiligen 
Geist vertrauen dürfen. Er will die Gemeinde Jesu 
bauen, wenn wir ihm Raum geben, das tun zu kön-
nen, was nur er für uns tun kann. Als Pastoren von 
Our Heritage stellten wir eine ziemlich drastische 
Regel auf, als wir mit dem Versuch begannen, 
selbst aus dem Weg zu gehen und den Geist wirken 
zu lassen: Alles aus dem Gemeindeprogramm, was 
nicht ohne ständigen Druck des Pastors aufrechter-
halten werden kann, sollte eines natürlichen Todes 
sterben. Innerhalb von zwei Monaten starben drei 
Chöre. Ähnlich erging es der Mittwochstunde und 
mehreren Komitees. Innerhalb von 18 Monaten war 
der Frauenkreis verschwunden. Von allen geschäft-
lichen Sitzungen blieb nur noch die monatliche 
Vorstandssitzung. Als wir mit neuen Gedanken und 
Programmen kamen, hatten wir eine solche Ent-
wicklung beabsichtigt. Einige unsere Vorstellungen 
waren erfolgreich. Viele überstanden nicht einmal 
die erste Sitzung. Wir haben uns ehrlich bemüht, an 
dem Grundsatz festzuhalten: Falls Gott es nicht tut, 
werden wir nicht versuchen, etwas durchzusetzen. 
Heute überrascht es unsere Gemeinde nicht mehr, 
wenn der Pastor bekannt gibt, dass sein Vorschlag 
nicht durchführbar sei, weil der Heilige Geist sich 
nicht dafür interessiert habe. Aber so schmerzlich es 
auch sein mag, für den Pastor ist es besser, Ansehen 
zu verlieren, als es auf Kosten nutzlos verbrauchter 
Zeit zu erhalten, nur um etwas zu schaffen, was sich 
am Ende doch als Holz, Heu und Stroh erweist … 
Mein überaktives Gewissen sagte mir, ich sei ein 
Drückeberger. Einige Leute hatten diesen Gedanken 
auch. „Warte!“ schien aber das Signal von der gött-
lichen Befehlsstelle zu sein. „Vertraue mir!“, war 
die Botschaft. Langsam lernte ich, zur Ruhe zu 
kommen, zu vertrauen, zu warten.“ 
 

Zuerst fragte ich mich angesichts dieses Berichtes: 
Ist etwa der Heilige Geist ein Ersatz für unsere Tä-
tigkeit? Natürlich nicht! Meine Tätigkeit bekommt 
nur im Horizont der Wirksamkeit des Heiligen 
Geistes eine neue Qualität, etwa so wie ein 
Schwimmer, dessen Schwimmbewegungen eine 
neue Qualität bekommen, wenn er der Tragkraft des 
Wassers vertrauen lernt, während der Anfänger, der 
die Tragkraft des Wassers noch nicht erfahren hat, 
ganz jämmerliche Verrenkungen macht, weil er 
meint, er müsse sich aus eigener Kraft über Wasser 
halten und sich verzweifelt fragt:  Wie lange schaffe 
ich das noch? 
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War das nicht auch die reformatorische Umkehr, als 
es Martin Luther nicht mehr um die Werke des 
Glaubens ging, sondern um den Glauben der Wer-
ke? D.h. solange ich noch mit der Frage beschäftigt 
bin, was oder besser: wie viel muss ich tun, um mei-
nen Glauben oder meine Gemeinde als wahrhaft 
lebendig zu erweisen, strampele ich mich ab und 
weiß doch immer noch nicht, ob ich einen wirklich 
lebendigen Glauben habe. Solange eine Gemeinde 
ihre Lebendigkeit durch noch mehr Hauskreise, 
durch noch höhere Spenden, durch noch attraktivere 
kulturelle Angebote, durch noch vollere Gottes-
dienste zu steigern versucht, ist sie eigentlich in 
ihren Sorgen schon tot, auch wenn sie nach außen 
hin noch als äußerst „lebendige Gemeinde“ gilt. 
 
Geht es aber um den Glauben der Werke, so geht es 
um das Vorzeichen, das im christlichen Glauben 
schon gesetzt ist; es geht um das Kreuz vor der 
Klammer. Ist dieses Kreuz der Gekreuzigte und 
Auferstandene, dann muss nichts mehr getan wer-
den, um noch etwas zu erreichen. Alles kann viel-
mehr getan werden, weil ich vom Heiligen Geist 
geleitet und geführt werde. Ich kann nun aus Freude 
an Gott ganz gegenwärtig werden. Ich kann tun, 
was mir vor die Hände kommt, das Kurze und Klei-
ne ebenso wie das Große und Gewaltige und mich 
so der Aufgabe dieses Tages stellen. So frei kann 
das missionarische Handeln einer Ortsgemeinde, ja 
das missionarische Handeln einer ganzen Landes-
kirche werden, wenn sie der Richtung folgt, die der 
erste Satz ihres Strategiepapiers anzeigt: „Die Kir-
che lebt aus dem Geist Gottes“. 
 
 

7 Thesen 
 
Ausgangspunkt 
Seit im Jahr 1986 die Prognose wie ein Dogma zur 
Herrschaft kam, dass bis zum Jahr 2030 ein Drittel 
der Kirchenmitglieder und die Hälfte des Kirchen-
steueraufkommens in der Evangelischen Kirche 
verloren gehen werden, ist in die EKD eine diffuse 
Angst vor der Zukunft eingezogen, die zu einer per-
manenten Umorganisation der EKD führt, um die 
Folgen der düsteren Prognose möglichst rechtzeitig 
aufzufangen: Landeskirchen werden zusammenge-
legt, Kirchenbezirke und Gemeinden fusioniert, 
Leuchttürme und Kompetenzstellen eingerichtet, 
um die EKD unter den religiösen Großanbietern neu 
zu positionieren. Die Ortsgemeinde hat kaum eine 
Chance, sich gegen diesen von oben gesteuerten 
Reformprozess zur Umorganisation der Kirche zur 
Wehr zu setzen. 

1. Das Amt 
Es sei denn, dass es der Ortsgemeinde mehr und 
mehr im Glauben gelingt, Kirche aus der Kraft des 
Geistes zu leben, so dass sie von einem Starren auf 
eine prognostizierte Zukunft umkehrt und geistesge-
genwärtig heute zu leben beginnt. Je mehr eine Ge-
meinde auf das zu hören versucht, was ihr der Geist 
sagt, desto dringlicher wird ihr eine Theologie bzw. 
ein theologisch begründetes Amt in ihrer Mitte, das 
ihr bei der Unterscheidung der Geister hilft, damit 
sie nicht falschen Geistern aufsitzt, sondern auf den 
Geist ausgerichtet bleibt, der immer wieder fremd 
und überraschend auf sie zukommt. 
 
2. Die spezifische Gemeindesituation vor Ort 
Mit derart geschärftem Gehör kann die Gemeinde 
die Angst vor der Zukunft überwinden und im Ver-
trauen auf Führung und Leitung durch den Heiligen 
Geist sich nur auf den Organisationsschritt einlas-
sen, der jetzt für sie unbedingt notwendig ist, wäh-
rend sie sich nur scheinbar notwendigen, ihr aber 
nicht einleuchtenden Umorganisationsmaßnahmen 
ebenso behutsam wie entschieden widersetzt. 
 
3. Der Gottesdienst 
Mitte und Lebensnerv einer Gemeinde, die auf das 
zu hören versucht, was der Geist den Gemeinden 
sagt, ist die Bitte „O komm du Geist der Wahrheit 
und kehre bei uns ein“, eine Bitte, die sich vom ge-
meinsamen Singen und Rufen im sonntäglichen 
Gottesdienst bis in alle Bereiche des Gottesdienstes 
im Alltag der Welt zieht. 
 
4. Unterscheidung der Geister 
Unterscheidung der Geister, wie sie etwa Martin 
Luther in der Heidelberger Disputation 1518 gegen-
über einer Verfälschung der Rechtfertigungslehre 
durch aristotelisches Denken oder Sören Kierke-
gaard 1848 in seiner Schrift „Einübung im Christen-
tum“ gegenüber einer kraftlos gewordenen, weil mit 
hegelischem Vermittlungsdenken durchsetzten dä-
nischen Volkskirche oder Karl Barth in der theolo-
gischen Erklärung von Barmen 1934 gegenüber 
einer Vermischung der Kirche mit DC-Theologie 
geübt haben, diese Unterscheidung ist möglich auf 
Grund von biblischer Orientierung, kirchenge-
schichtlichem Wissen, systematischer Orientierung 
an den Bekenntnissen der Kirche und praktisch-
theologisch reflektierter Gestaltung des jetzt vom 
Hören auf den Geist Gebotenen. Die Unterschei-
dung der Geister, die heute für die Gemeinden am 
dringlichsten ist, hat es mit der Relativierung und 
Befreiung der Kirche von einem betriebswirtschaft-
lichem Denken  zu tun,  das sich  in einer  Organisa- 
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tionswut austobt und die Gemeinden daran hindert, 
auf das zu hören, was der Geist ihnen sagen will. 
 
5. Die Gemeinde und die Gemeinden 
Zum Hören auf das, was der Geist den Gemeinden 
sagt, gehört eine Gemeinschaft und ein intensiver 
Austausch mit anderen Gemeinden, die ihrerseits 
auf das zu hören versuchen, was der Geist ihnen 
sagt. Je intensiver dieses gemeinsame Hören ge-
schieht, desto unbefangener wird auch gegenseitige 
Kritik geübt werden, die das Gute im gegenseitigen 
Austausch zu behalten versucht (1.Thess 5). 
 
6. Diakonie in der Gemeinde 
Zu den praktischen Maßnahmen, die dazu helfen, 
dass eine Gemeinde geistesgegenwärtig für das 
wird, was es an sozialer oder seelischer Not in ihrer 
Mitte gibt, gehört ein Gemeinde-verein, der als e.V. 
rechtlich unabhängig ist, so dass alle Spenden, die 
für die Gemeinde hier eingehen, nicht nach oben 
abgeführt werden müssen, sondern der Gemeinde 
Spielraum für eigenes soziales Handeln verschaffen, 
bis hin zur Einrichtung von Gemeindestellen, die 
aus den Spenden des Gemeindevereins finanziert 
werden. 
 
7. Das Selbstbewusstsein der Gemeinde 
Je mehr eine Gemeinde in Gemeinschaft mit ande-
ren Gemeinden auf den Geist ausgerichtet ist, der 
ihr seit Pfingsten von oben her verheißen ist, desto 
freier, unabhängiger, kritischer und gelassener wird 
sie mit allen Instanzen umgehen, die der Gemeinde 
bei ihrem Hören auf das, was der Geist sagt, nicht 
dienen, sondern sie mit organisatorischen Maßnah-
men zu bevormunden versuchen oder einfach nur 
langweilen. 
 
 
 
 
 
 
1) M. Welker, Kirche ohne Kurs? Aus Anlass der 
EKD-Studie „Christ-Sein gestalten“, Neukirchen 
1987,11 

2) S, Kierkegaard, Christliche Reden 1848, Jena 1929, 
65f. 

3) Etwas von dieser kreativen Leichtigkeit spricht aus 
dem schönen Text von Ludwig Burgdörfer, der im 
Pfälzischen Pfarrerblatt 2010, 168f. veröffentlicht 
wurde: 

 

„Haushalts Plan B 
Reichlich unsachliche und sogar naive Gedanken 
angesichts von Kirchensteuerrückgang, demographi-
schen Wandel, Glaubenskrise, Krisenkrise Nach 
menschlichem Ermessen ist vorläufig alles rückläu-
fig und deshalb zwangsläufig Nicht mit einem rei-
chen Reich Gottes auf Erden zu rechnen. Nach dem 
letzten so bestürzenden Kassensturz hat sich erge-
ben, dass in der Tat nur noch fünf Brote und besten-
falls zwei sehr kleine Fische da sind. 

Mehr ist nicht drin…. Drinkrise. Die Rechenschieber 
auf der langen Kirchenbank sind am Ende zahllos 
ratlos. Wir stehen mit der Rücklage zur Wand. Wann 
hat es das jemals gegeben, dass wir so arm dran wa-
ren? 

Das muss bei der Speisung der 5000 gewesen sein. 
Leider waren wir und die anderen Finanzexperten 
nicht dabei, weil wir eine wichtige Haushaltsbera-
tung hatten. Somit fehlt uns womöglich diese atem-
beraubende Erfahrung, wie viel um Gottes Willen 
vom Zuwenig ausreicht, für einigermaßen Uner-
messliches. 

Das Wunder steht in der Bibel. Das Gegenteil steht 
uns im Gesicht. Wir sind angezählt. Uns rauchen die 
Köpfe. Aber uns brennt nicht das Herz. Die verhei-
ßungsvolle Aussicht über die Aussichtslosigkeit hin-
aus lässt uns kalt. Wir rechnen mit allem, nicht da-
mit, dass unsere Mangelhaft uns frei werden lässt. 
Trotzdem kalkuliere ich, haushaltstechnisch wunder-
bar vermessen mit Plan B. 

Langfristig unbefristet, die volle Fülle von mindes-
tens 12 Körben übrig genug ein. So jedenfalls die 
biblische Glanzbilanz. Unterm Streich bleibt uns 
nichts Anderes übrig, als die Rechnung nicht ohne 
den Wirt zu machen ... ausgerechnet jetzt oder nie. 
Glaube kann auch Schuldenberge versetzen. Was 
zählt, ist nicht zu beziffern – Unverrechenbar ist 
Gottes Haushalten garantiert. Viel geht ab von dem 
Wenigen. Lasst Euch nicht länger faszinieren vom 
fetten Defizit. Greift in die leeren Taschen und findet 
heraus, worauf es jetzt ankommt. Gewinnt neue Zu-
versicht auf der Habenseite des trotzköpfigen Glau-
bens. Nehmt alles an – vor allem das Unangenehme 
und „Gebt Ihnen zu essen!“ – wie Jesus jetzt wohl 
sagen würde. Was so viel heißt, wie: Teilt euren 
Mangel verschwenderisch aus! 

Hingabe heißt unsere Aufgabe. Und das hat nichts 
mit Aufgeben zu tun. Das ist nicht mehr und nicht 
weniger als der realistische Glaube an das Wunder-
bare. Und damit sollten wir rechnen.“  

4) Vgl. Christoph Demke, Verkündigung als Spracher-
oberung. Homiletische Aspekte in den Briefen des 
Paulus, WPKG 67, 1978, 174ff. 
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Im letzten November hat die Landessynode ein neu-
es Pfarrdienstgesetz beschlossen. Zunächst waren 
wir vom NbC-Vertrauensrat erleichtert, dass auf 
Antrag von Oberkirchenrat Lutz in das neue Pfarr-
dienstgesetz „zur Klarstellung“ „der Wortlaut des 
bisherigen § 35 Abs. 4 ergänzend eingefügt“ wurde, 
„wonach Lebensgemeinschaften, die als Alternative 
zur Ehe verstanden werden oder verstanden werden 
können, mit dem Pfarrdienst nicht vereinbar sind“. 
So steht es unmissverständlich im neuen Pfarr-
dienstgesetz. Da der Begriff „Ehe“ juristisch ein-
deutig definiert ist, gingen wir im Vertrauensrat 
davon aus, dass nach dem neuen Pfarrdienstgesetz 
eingetragene gleichgeschlechtliche Lebenspartner-
schaften im Pfarrdienst auch weiterhin verboten 
sind. 
 

Unterschiedliche Pressemeldungen 
belegen die Verwirrung 

Für Irritationen sorgten anschließend Presseäuße-
rungen von Oberkirchenrat Gottfried Müller, Perso-
naldezernent im Landeskirchenrat, am 26.11.2012 
in der „Rheinpfalz“ und von Pressesprecher Kir-
chenrat Wolfgang Schumacher am 25.11.2012 in 
„idea“, die beide mit unterschiedlicher Argumenta-
tion gleichgeschlechtliche Lebenspartnerschaften in 
Pfarrhäusern für möglich halten. Während OKR 
Müller in der „Rheinpfalz“ klarstellt, dass 
„eingetragene gleichgeschlechtliche Lebenspartner-
schaften keine Alternative zur Ehe und deshalb er-
laubt seien“, weist Kirchenrat Schumacher in „idea“ 
darauf hin, dass „unter Ehe“ „alle Partnerschaften 
verstanden“ würden, „die vor einer staatlichen Stel-
le geschlossen wurden“. „Dazu gehöre neben der 
Ehe eines Mannes mit einer Frau auch die eingetra-
gene Lebenspartnerschaft“ eines Mannes mit einem 
Mann oder einer Frau mit einer Frau. 
 

Frühere Überzeugungen werden 
über Bord geworfen 

Wir vom Vertrauensrat wandten uns daraufhin an 
den Kirchenpräsidenten mit der Bitte um Klarstel-
lung. Als Antwort erhielten wir am 20. Dezember 
2012 einen Brief von OKR Müller, in dem er uns 
mitteilt, „dass § 35 Abs. 4 für“ „eingetragene Le-
benspartnerschaften“ „insofern nicht gilt, als der 
Bundesgesetzgeber bei der Einführung der Lebens-
partnerschaften ausdrücklich darauf hingewiesen 
hat, dass sie nicht eheähnlich seinen“. Verstehe das, 
wer will! Insbesondere, weil dieser Paragraph der 
Kirchenverfassung ursprünglich von der Landessy-
node genau deshalb beschlossen wurde, um „wilde 
Ehen“ und gleichgeschlechtliche Beziehungen in 
Pfarrhäusern zu verbieten. 

Zusammenfassend kann man festhalten: Auch nach 
dem neuen Pfarrdienstgesetz ist es vom Wortlaut 
her nicht erlaubt, dass ein Pfarrer mit einem Mann 
oder eine Pfarrerin mit einer Frau im Pfarrhaus zu-
sammenwohnen. Ausführungsbestimmungen, die 
den Gesetzestext anders interpretieren und Ausnah-
men zulassen, wurden bisher nicht erlassen. Somit 
sind nach dem Pfarrdienstgesetz eingetragene 
gleichgeschlechtliche Lebenspartnerschaften im 
Pfarrhaus eindeutig verboten. Die Äußerungen von 
Oberkirchenrat Müller und Kirchenrat Schumacher 
zeigen allerdings, dass man als Kirchenleitung Ho-
mosexualität im Pfarrhaus duldet und für rechtens 
hält, sofern der Pfarrer bzw. die Pfarrerin eine ein-
getragene Lebenspartnerschaft vorweisen kann. 
Was nützt da ein eindeutig formuliertes Pfarrdienst-
gesetz, wenn man sich nicht daran hält und es mit 
juristischen Winkelzügen und Wortspielereien in 
sein Gegenteil verkehrt. 
 
Und grundsätzlich bleibt die Frage offen, warum 
sich Kirche vom Staat diktieren lässt, was unter Ehe 
zu verstehen sei, anstatt auf Gottes Wort zu hören. 
Das wird vor allem dann brisant, wenn der Staat die 
vollgültige „Homo-Ehe“ beschließen sollte. Anstatt 
sich dem Zeitgeist und den Meinungsmachern anzu-
passen, wäre es Aufgabe der Kirche, dem Staat ins 
Gewissen zu reden und das Wort Gottes und seine 
Gebote zu verkündigen. 
 

Christen zum Protest versammeln 
Als evangelische Christen betrachten wir die Zulas-
sung oder Duldung gleichgeschlechtlicher Partner-
schaft im Pfarrhaus als Widerspruch zur Heiligen 
Schrift. Die Einheit und die Glaubwürdigkeit unse-
rer Kirche werden dadurch beschädigt. Ebenso ver-
abschiedet man sich von dem christlichen Leitbild 
von Ehe und Familie. Was bleibt zu tun? Wir soll-
ten uns jetzt nicht frustriert zurückziehen oder gar 
aus der Kirche austreten, sondern wir sollten deut-
lich auftreten, denn wir stehen auf „Schrift und Be-
kenntnis“ und in einer Linie mit der Alten Kirche, 
der Kirche der Reformation und der Bekennenden 
Kirche. Mit dieser Überzeugung leben wir auch in 
ökumenischer Verbundenheit mit der katholischen 
und den orthodoxen Kirchen. Es bleibt uns das Be-
kennen, das Protestieren und das Beten. 
 
 

„Stellt euch nicht dieser Welt gleich, 
sondern ändert euch 

durch Erneuerung eures Sinnes!“ 

(vgl. Römer 12, 1f) 
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Rund 100 Millionen Christen werden derzeit in über 
50 Ländern aufgrund ihres Glauben verfolgt und be-
nachteiligt. Damit sind Christen die weltweit größte 
verfolgte Religionsgemeinschaft. Doch wann be-
ginnt Christenverfolgung? 

Leiden, um des Glaubens willen 

Open Doors folgt einem weiten Verständnis des 
Begriffs "Christenverfolgung". Danach herrscht 
Verfolgung nicht nur, wenn der Staat Einzelne oder 
ganze Gruppen von Christen wegen ihres Glaubens 
einsperrt, verletzt, foltert oder tötet, wie es die Rea-
lität in vielen Ländern ist. Verfolgung herrscht auch 
dann, wenn Christen aufgrund ihres Glaubens bei-
spielsweise ihre Arbeit oder ihre Lebensgrundlage 
verlieren, wenn Kinder aufgrund ihres Glaubens 
oder des Glaubens ihrer Eltern keine oder nur eine 
schlechte Schulbildung bekommen oder Christen 
aufgrund ihres Glaubens aus ihren angestammten 
Wohngebieten vertrieben werden. Auch wenn es 
Andersgläubigen gesetzlich oder zumindest gesell-
schaftlich nicht erlaubt ist, zum Christentum zu 
konvertieren und sich zum christlichen Glauben zu 

bekennen – wenn Gläubige also mit Konsequenzen 
für Familie, Besitz, Leib und Leben rechnen müs-
sen, spricht Open Doors von Christenverfolgung. 

Verletzung der Menschenrechte 
Die von Open Doors bekannt gemachten Fälle do-
kumentieren, dass die Religionsfreiheit eines der 
sensibelsten und am häufigsten verletzten Rechte 
weltweit ist. Dabei gehört sie zu den zentralen und 
historisch ältesten Menschenrechten. Von den Ver-
einten Nationen 1948 in Artikel 18 der Allgemeinen 
Erklärung der Menschenrechte verabschiedet. 

In Ländern, in denen keine oder nur eine einge-
schränkte Religionsfreiheit herrscht, werden auch 
andere Menschenrechte häufig missachtet. Da die 
Religionsfreiheit sehr weitgehend innere und äußere 
Freiheiten verknüpft (also das "Haben" einer Glau-
bensüberzeugung und deren "Leben"), ist sie ein 
hervorragend geeigneter Prüfstein für die allgemei-
ne Verwirklichung der Menschenrechte. 

 
Weitere Infos unter www.opendoors.de 
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